u 


Jan im Moor. 


Roman von Lniſe Weſtkirch. 
(4. Fortſetzung. Nachdruck verboten.) 


Jan muſterte den Jugendgeſpielen, wie er von der eben 
Heraufgekommenen Sonne beſtrahlt vor ihm ſtand. Ein 
hübſcher Kerl, aber ſchwerfällig von außen und innen, keiner, 
der auch nur den Wert ans Licht zu kehren verſtand, der in 
ihm war, geſchweige denn Werte vorzuſpiegeln, wie es die 
Dirnen doch verlangen. Ob es ihm wohl gelang, die reiche 
Braut feſtzuhalten? Jan dachte das ohne beſondere Teil⸗ 
nahme. Er hatte ſich niemals mit den Laſten anderer be⸗ 

dt. Vielleicht ſtand er darum ſo leicht und ſroh in der 
lt, 


„Kann fein, du kannſt's nich,“ antwortete er leichthin. 
„Un kann ſein auch, du brauchſt's nich. Mach's gut, deinem 
alten Satan zum Trotz. Da ſind wir bei unſer Wiſch. Es 
wird ein heißen Tag.“ 

Er warf die Senſe bequemer über die Schulter und 
ſchritt dem Grasland zu, auf dem ſich üppige Halme und 
ee Blüten ſchwer von Tau bogen. Hilmer rief ihn 
zurück. 

„Von dem, was ich dir vertraut hab', Jan, wirſt nix 
weiter vertellen. Gewiß un wahrhaftig nich?“ 

„Ohne Sorge, Jung! Sind mein' Sachen ja nich.“ 

Mit wenigen Schritten ſtand er auf ſeiner Wieſe. Er 
prüfte die Schneide ſeiner Senſe, ließ ſie in kräftigen Zügen 
durch das taunaſſe Gras ziſchen, Strich um Strich, daß die 
blühenden Gräſer und die bunten Blumen wie in einer Ver⸗ 
neigung vor ihm niederſanken, ſich betteten in regelmäßige 
Schwaden, bequem für die wendenden Harken der Frauen. 
Immer der Sonne entgegen mähte er. Ohne Haſt, ohne 
Raſt bogen ſich ſeine ſtählernen Glieder zu einem unhör⸗ 
baren Rhythmus. Er hatte bei den Soldaten die Senjen- 
kunſt nicht verlernt. 

Allmählich langten auch Poppes auf ihrer Wieſe an. 
Die Kinder wurden ausgeladen, der Wagen in den Schatten 
einer der hohen Pappeln gefahren, die am Ufer der viel 
gekrümmten Wümme Wacht halten, rieſengroß, weit ſchat⸗ 
tend, un von der Axt moderner Waldwirtſchaft. 
Unter ihnen führte eine Holzbrücke von Jan Osmers Wieſe 

u der Poppeſchen, eine der wunderlichen Wümmebrücken, 
u denen auf beiden Seiten ſteile Holzſtufen führen und 
deren Scheitel zu fo hohen Spitzbogen ſich wölben, daß die 
Torfkähne von und nach Bremen darunter durchfahren 
können, ohne ihre Maſten niederzulegen. Über das Waſſer 
her drang Geſche Poppes keifende Stimme, das Morgens 
Lied der Lerchen übertönend. Sie gab den Kindern Früh⸗ 
ſtück. Als ſie endlich wieder ſchlafend im Wagen lagen, be⸗ 
gann ſie ſich zu wundern, was es hier eigentlich für ſie zu 
tun gäbe? Sie faßte den Bauer am Armel. „Nee, Vadder, 
das mußt ſelbſt fagen, um jo'n lüttjen Fleck, wie dein Sohn 
. hat, lohnt es ſich ja nich anzufangen. Nu kuck bloß 

mers Jan drüben an! Nee, kuck bloß! Damit, daß du 


mir nicht vorſmeiſt, daß ich dein Fleiſch un Blut unrecht tu. 


Nahſten die ganſe Wleſenkante hat der Osmer alle herunter⸗ 
neden. Ja, ſo is's, wenn ein' ſein eigen Beutel merkt. 
ür dich un unſer Kinders lohnt ſich das ja auch nich, ſein 


chens anzuſtrengen.“ 
„Niemand antwortete. Bauer Poppe und ſein Alteſter 
Wilm, dengelten ſtumm ihr Senſen, dann machten ſie ſich 
an die Arbeit. Und Wilm ſah mit Neid auf ſeinen Bruder 


Hilmer. Wie lang dauerte das noch, dann zog der auf den 
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Allmerhof und hatte keinen über ſich und keiner hatte ihm 
was zu jagen, Er aber, der Anerbe des Poppehofes, behielt 
das böſe Weib auf Altenteil ſamt ſeiner gefräßigen Brut. 
So viel ſtand feſt, der Heine ſollte in Dienſt, ſobald er ein⸗ 
geſegnet war. Den behielt er nicht auf dem Hof, die Stief⸗ 
mutter mochte dazu ſüß oder fauer ſehen! Ihm blieb aber 
Zeit, ſeinen Vorſatz zu überlegen, denn Geſches Alteſter ging 
noch nicht zur Schule. 

Als die Sonne höher ſtieg, erſchienen auf der Wieſe, die, 
eingeklemmt in eine Wümmekrümmung, mit ihrer Schmal⸗ 
feite an die Poppeſche ſtieß, die Allmerſchen. So oft Jan in 
ſeiner Arbeit innehielt, um ſeine Senſe zu ſchärfen, mußte 
er die Vorſtehertochter ſehen, wie ſie hoch und ſchlank zwiſchen 
ihrem Geſinde ſchaffte. Viel zu weit war's, um Geſichtszüge 
zu erkennen, viel zu weit, um den Laut von Stimmen zu 
unterſcheiden. Aber obgleich die Menſchen drüben nur wie 
ſchwarze Schattenriſſe gegen die Sonne ſtanden, nicht einen 
Atemzug lang ließ ſich verkennen, daß jene die Herrin war 
und die anderen ihr dienten. Nicht gern und nicht oft ließ 
Jan feine Augen dieſen Weg ſchweifen. Aber Anna blickte 
auf die Nachbarn rechts und links. ſah Jan Osmer die Senſe 
ſchwingen wie im Reigentanz, und Hilmer in die Gräſer 
hauen, als gälte es, einen Todfeind zu vernichten, und wun⸗ 
derte ſich, wie gleiches Tun verſchiedene Menſchen verſchieden 


ließ. 

Und auf der Osmerſchen Wieſe redete Jürgen⸗Ohm, die 
Arme aus ruhend auf die Senſe geſtützt: 

„Die Dingens ſind wie ſie ſind und über das Gefällſtdu⸗ 
mich läßt ſich nich diskutieren. Bloß, wenn ich ein Auswahl 
treffen ſollt, — gleich ein Dutzend Alheid Willgrebes flat, ich 
für Vorſteher Allmer fein Tochter. Ein ſmucken Wicht un 
ein fixen Wicht, ein“ ſcharfe Bäuerin, ſo ein', die den Hof in 
Ordnung un Gedeihen hält. Talers hat ſie auch genug. 
Wenn du mit der Verſpruch gefeiert hätteſt, ja, denn ſo 


Fr ich, daß ich das Heu da nich für Moritz Silberberg ab⸗ 
. 2. 


Und ein andermal: „Nu hör' bloß, was Poppe⸗Mutter 
für'n Wort hat. Janfredrik Poppe büßt ſein Sündens 
ſchon auf diefer Welt ab. Kinders, nee! So oft ich das lege 
Maul von dem böſen Weib in Gang höre, ſprech' ich ein 
Dankgebet, daß Gott mich hat ledig bleiben laſſen.“ 8 

Als die Sonne in Mittaghitze herabglühie und der 
größte Teil der Wieſenfläche geſchnitten lag, ſetzten 1 5 5 
Familien zum Frühſtücken in den Schatten der hohen Pap⸗ 
peln am Fluß. jede für ſich. Sie nahmen ſich nicht die Zeit, 
die Nachbarn zu begrüßen. Lieber ſchliefen ſie eine halbe 
Stunde, todmüde vom harten Schaffen, betäubt vom friſchen 
Heuduft. Nur Hilmer ging hinüber auf die Allmerſche 
Wieſe. Böſe ſah Geſche ihm nach. 

„Für fremde Leute, da nimmt er ſich auf, dein Sohn. 
Da is ihm kein Handflag zu viel.“ 

„Is ja nahſten ſein Hof,“ brummte Poppe gähnend, 
ſtreckte ſich und ſchloß die Augen. 

Da fuhr Geſche fort mit ihren Kindern zu reden. Die 


waren wach wie ſie. 

„Nahſten? Noch lang' nich is der Allmerhof ſeiner. 
Nich wahr, Heini? Wir Zwei ſind noch gar nich ſicher, daß 
Die Anna wird ja nich mit'n 


er dr in fein Leben eintreckt. 
Dummbeutel geſlagen fein.” 5 

Unterdeſſen nahm Heini, der Fünfjährige, Hilmers 
Frühſtück, das in ſeinem Taſchentuch auf einer Baumwurzel 
lag, und aß den Speck davon. Geſche ſtrafte ihn nicht. 

„Was hat der Bengel au der hochnaſigen Dern zu rennen 
un paßt nich auf?“ 

Nach kurzer Raſt wurde die Arbeit auf allen drei Wieſen 
wieder aufgenommen, das geſchnittene Gras, das ſchon trock⸗ 


re”: — 


neud In der Mittag! 


Großen ſchafften, ſpielten die Kinder auf 
den Stufen des Brückchens. Lies, die vierjährige, hütete 
den zweijährigen Friedel. Aber Heini, der übermütig 
wurde mit der einſetzenden Kühle, mit den Fledermäuſen 
und Nachtſchmetterlingen, ſann auf einen Schelmenſtreich. 
Die Behäbigkeit der Pferde reizte ihn, die, an dem ſüßen 
Gras naſchend, den ſchon mit dem in Stücke geſchnittenen 
Pappelſtamm beladenen Wagen tiefer in die Wieſe gezogen 
hatten. Die ſollten auch mal flink, flink machen, wie 
Mutter kommandierte. Seine Hände mit dem Schürzen⸗ 
zipfel umwickelnd, raufte er am Flußrand burtig einen 
Buſch Brenneſſeln zuſammen, ſchlich ſich neben die Gäule 
und Hun unverſehends ihnen ſeinen Strauß um Nüſtern 
und Lippen. 

Schmerzhaft verbrannt ſchlugen die Pferde aus, ſtiegen 
1 im Geſchirr und rannten, den ſchweren Wagen hinter 

ch her ſchleifend, der Brücke zu. Lies flüchtete die Stufen 
inauf. on ihr zurückgelaſſen, ſah das Brüderchen wie 
n Verſteinerung mit offenem Mäulchen die großen Tiere 
auf ſich ſtürzen. Dicht vor der Brücke wandten ſie ſich in 
ſcharfer Biegung, um das Ufer entlang zu raſen. Aber der 
berumgeriffene Wagen verfing ſich mit einem Rad an der 
unterſten Brückenſtufe. Er kippte und würde unter ſeiner 
Laſt das Bübchen zerdrückt haben, wenn nicht Hilmer, der 
dem raſenden Geſpann entgegengerannt war, ſich dazwiſchen 
geworfen und, mit dem Rücken gegen den ſchweren Ge⸗ 
ländepfoſten geſtemmt, mit beiden Händen den Wagenrand 
erſaßt und aufgehalten hätte. Die Pferde ſtanden jetzt, 
end, feſtgehalten von dem halbgeſtürzten, verhakten 

efährt. P 

Geſche, die in der Verzweiflung der Mutterangſt wie 
ein Habicht herzuſchoß, konnte zwiſchen Rad und Brücke 
ihren Jüngſten hervorreißen. Unterdeſſen drückte das Ge⸗ 
wicht der ſchweren Holzſtücke den Wagen unaufhaltſam 
Er Hilmer, der eingeklemmt zwiſchen Fuhrwerk und 

rückenpfeiler ſich nicht bewegen konnte. Wie feſt er ſeine 
3 Arme gegenſtemmte, mit verhaltenem Atem in 

odeßangſt ſeinen Körper ſtraffte, nur verzögern konnte er 
das Verderben Falls die unruhigen Gäule das Gefährt, 
das am Geländer einen ſchwachen Stückpunkt gefunden 
7 — nur um wenige Zoll vorwärts riſſen, ſo ſackten 

agen und Ladung zermalmend ihm auf die Bruſt. Aber 
nicht der alte Poppe noch Wilm hatten den Mut, ihre Leiber 
auf Gedeih oder Verderb gegen das ſinkende Gewicht zu 
emmen, noch weniger die Tollkühnheit, zwiſchen die um ſich 
chlagenden Pferde zu ſpringen, fie vom Wagen loszu⸗ 
chirren. Schon ſah Hilmer den Tod vor Augen. Da 
rauſchte neben ihm das Waller, Jan Osmer ſchwang fi 
die Böſchung binauf, warf ſich vor die Pferde, packte das 
unruhi mit der linken Hand in die Nüſtern drängte 
das Geſpann zurück, mit gewaltiger Kraft es feſthaltend, 
bis er die Stränge durchſchnitten hatte. Dann ließ er los. 
Die Pferde brauſten davon. Den Wagen erſchütterten ſie 
nicht mehr. Aber es war die höchſte Zeit. Schon berührte 
das Geſtänge Hilmers Bruſt. Raſch zwängte ſich Jan neben 
ihn. Mit feiner friſchen Kraft ſtützte er Hilmers nach⸗ 
laſſende Kräfte. Auf ſeinen Ruf kam Kort über die Brücke 

rannt. Auch er warf ſich gegen den Wagen. Und nun 
(enden auch Poppe und fein Alteſter Mut und faßten von 
er andern Seite zu. In zwei Sekunden war das Fuhr⸗ 
werk auf ſeine vier Räder zurückgeworfen. 

Hilmer ſtand bis ins Innerſte erſchüttert von dem 
langen Weg vom Leben zum Tod und zurück, den er in 
Minuten zurückgelegt hatte. Jan faßte ihn bei ber Schulter. 

„Haſt Schaden genommen?“ 

„Nein,“ ſagte Hilmer, langſam erwachend. „Aber ohne 
dein Beiſpringen, Jan, wär ich ein toten Mann. Un ich 
mag gern noch leben.“ 7 

mien und ſein Alteſter rannten ſchon wieder den 
Gäulen nach. Denn Geſche kreiſchte: Ob denn niemand 
einem hilfloſen Weib beiſpringe? Die Pferde würden ihre 
Kinder ganz gewiß zertreten, und es ſei eine Ruchloſigkeit 
von Jan Osmer, daß er fie auf die unſchuldigen Würmer 
losgelaſſen hätte. 

„Menſchenskind,“ fragte Osmer derweil, „wenn dir an 
dein Leben liegt, was klemmft dich denn zwiſchen Brücke un 
Wagen wie in ein Mauſefalle?“ 

„Der Lüttje,“ murmelte Hilmer. 

„„Das große Unglück, wenn dr ein weniger geweſen 
wäre bei euer Erbteilung!“ 
„ ſah Jan erſchrocken an. „Er is meines Vaters 


In dieſem Augenblick war herangekommen, 
den drei Wieſen lebte, voran Anna Allmer, 
vom Laufen, im Blick eine ehrliche Sorge. 


was auf 
das Geſicht rot 


| 


Sie wandte die Augen auf ihn. Seit ihrer Begegnung 
an ihres Vaters Bahre hatte ſie ihn nicht wiedergeſehen. 
Frohgemut ſtand er im duftenden Heu, war durch das 
Wümmewaſſer gewatet, hatte mit wild gewordenen Pfer⸗ 


den gerungen, ſein Leben eingeſetzt neben Hilmer. Aber 
kaum in Unordnung ſchien ſein Gewand, glatt lag das 
militäriſch kurzgehaltene Haar um ſeine Stirn. Und auf 
dem glühenden Geſicht in den blitzenden Augen ſtand nicht 
Aufregung, noch Erſchlaffung, eine ſtolze Überlegenheit nur 
über Dinge und Menſchen. Wieder überkam Anna Allmer 
ein eigenartiges Geſühl. 

„Ich danke dir, Jan Osmer“, ſagte ſie warm. „Du 
haſt mir vandage ein große Guttat erwieſen, kann ſein, du 
weißt ſelbſt nicht wie groß. Ich hab' ja auf der Welt man 
bloß noch Hilmer, bloß den einzigſten Menſchen. Den haſt 
mir gerettet.“ 

Sie ſtreckte ihm ihre Hand hin. 

„Wenn ich dir was zugut getan hab', Anna Allmer“, 
antwortete er, „denn ſo freut mich das. Ja, gans beſonders 
freut mich's. Aber Dank nehm ich dafür nicht an. So'n 
büſchen Herumbalgen mit widerſpenſtige Gäulens un ge⸗ 
fährliche Dingens wenden nach mein Willen macht. mir ja 
mehr Spaß als irgend ſouſt was auf der elt.“ 

Geſche Poppe kam jetzt heran, Friedel auf dem Arm, 
die anderen Kinder am Kleiderrock. Poppe und Wilm 
hatten die Pferde glücklich eingefangen. 

„Was ſagſt, Anna“, klagte ſie, „bei hängendem Haar 
wär mir mein Bengel da jammervoll hingemordet worden. 
Dein Hilmer hat ja nich auf die Pferde gepaßt un akkurat 
auf mein Kinders ſtürzen die. Ich weiß bei! wich was ich 
dr denken ſol. Mit rechten Dingen? kann dar nich zuge⸗ 
gangen ſein. O, mein Was bin ich für'n arme Frau!“ 

An Anngzß Statt antwortete Jan Osmer. „Wie das 
zugeganger iß will ich dir gleich ſagen, Mutter Poppe. 
Komm mal mit Hier herum muß das geweſen fein“ Er 
ſchritt über die Heuſchwaden am Boden, böckte ſich und 
nahm aus dem welkenden Gras Heinis Strauß vor friſchen 
Brenneſſeln. „Süh ſo, da is ja, der feine Rükebuſch, den 
Bengel dein Pferden zu ſnüffeln gegeben hal. Komm mal 
her, Jung.“ 

Heini verkroch ſich in ſeiner Mutter Rockfalten. Aber 
mit unwiderſtehlichenn Grit packte Hemer ihn heim Kragen, 
zog ihn über fein Knie und prügelte ihn kräftig. 

Lauter als der ſtrampelnde Sohn heulte Geſche Poppe. 
Aber Jan ließ ſie nicht zu Wort kommen. 

„Er hat drei Menſchenlebens in Gefahr gebracht dein 
Slingel. Nu hau du ihm man öfter mal, Geſche Poppe. 
denn mag dr noch ein rechter Kerl aus werden.“ 

Lächelnd ſtanlb ee vor der geifernden, ſchäumenden 
Frau, die, nun ihre Empörung ihr wieder Atem ließ, ihn 
mit einem Schwall von böſen Worten überſchüttete. 

Mit aufgeriffenen Augen ſtaunte Vater Poppe ihn an. 
„Blixen, ja! Du haſt Wut!“ 

Und mit Bewunderung ſchauten auch Anna und Hilmer 

auf Jan. Kort, der bei ihnen zurückgeblieben war, ſeufzte. 
„Das is fo: Jau Osmer fürcht't ſich vor nix auf Erden un 
nix im Himmel und jein Leben achtet er nich. So oft fie 
bei'n Regiment ein gans ſlimmen Gaul hatten, — er mußt 
ihn zureiten. Einmal war dr kohe Herrſchaften zum Früb⸗ 
ſtück. Unſer Rittmeiſter kommt in'n Stall. „Osmer“, ſagt 
er, „von unſer Gäſten hat ein in England ein koloſſalen 
Sprung geſeher un meint, ſo was könnten wir nich.“ Un 
denn beſchreibt er den Sprung. „Wenn du den fertig 
kriegſt, ſchenk ich dir'n blauen Lappen.“ „Zu Befehl!“ ſagt 
Osmer und baut ſich die Barrikade in der Reitbahn auf. 
Un wie die Herren vom Frühſtück kommen, macht er den 
Sprung. Wir andern kriegten vom Zuſehen das Gräſen. 
Aber der Gaul unter ihm zuckte nich un er zuckte nich un 
flogen ſlang durch die Luft, als ob der Teufel fie Flügel 
gegeben hätte.“ 4 
Er brach ab und wandte den Kopf von der eifrig lau⸗ 
ſchenden Anna zur Seite. Pferdehufe klangen auf dem 
weichen Wieſengrund. Unter den Pappeln der Wegkrüm⸗ 
mung hervor ritt Landgendarm Helmke mit einem Kame⸗ 
raden. Sie flogen ab, als ſie Menſchen gewahrten, und 
führten ihre Pferde am Zügel. 
„Beſcheid möchten wir, damit wir uns nicht im Eifer 
verlaufen bei der ſinkenden Nacht,“ ſagte der Beamte. 
Wir fahnden auf den Mörder von Vorſteher Allmer.“ 
Jetzt erkannte er die Schnitter. „Süh, das ſind Sie, Koloniſt 
oppe un Herr Osmer! Un wahrhaftig, Fräulein Allmer 
ſelbſt. Ihnen kann ich gutes melden, Fräulein. Wir haben 
den Mordbuben. Er iſt fo gut wie in unſeren Händen.“ 
„So dank’ ich Gott!“ rief Anna mit Wärme, 


Dan Demer ira einen Schrein näber, 
der Herr Wachtmeister uns Weſcheid tun! Kork, Hate mal 
das Bier un den Stud herüber, die wir uns für morgen 
arat gelegt batten. Die Herrens müſſen ſich für ihren 
weren Dienſt erſt ſtärken.“ 
Helmke ſah feinen Begleiter an. „Es is wirklich ein 
an den Pappelſtamm und 


ſweren Dienſt, was?“ 

Sie banden ihre Pferde 
machten ſich's auf einem Heuhaufen bequem. „Nämlich, 
wir haben Zeit. Erſt wenn es vollſtändig Nacht geworden 
iſt, können wir das Neſt ausheben.“ 

Osmer öffnete zwei Bierflaſchen und reichte fie den 
beiden Gendarmen. „Auf gutes Glück. Wohin ſoll der Ritt 
denn gehen? Damit wir Sie recht beſcheiden.“ i 

„Es iſt eine ganz ſchlimme Gegend, in die unſre Pflicht 
uns ruft,“ erklärte Helmke. „Nur Tatern find dort anfällig, 
rückfällige Zuchthäusler, Geſindel. Und Kugeln fliegen, — 
keiner weiß woher? Und Menſchen verſchwinden, — keiner 
weiß wohin? Ich bin ſo kuraſchiert wie einer. Aber das 
muß ich ſagen: man bloß zwei Gendarmen für ſolchen 
Dienſt in ſolcher Gegend, — das is nich ausreichend. Was 
hilft's? Der Herr Kommiſſär hat's ſo angeordnet. Er 
kennt die Zuſtände nich. Wir müſſen gehorchen. — Hat einer 
von Ihnen mal von einem zerfallenen Fährhaus an der 
Hamme gehört? Einer Bretterbude! Dort wo die Ufer am 
einſamſten ſind? Ein Tater mit Namen Samuel ſoll dort 
hauſen. Er gibt ſich für einen Tährmann, gilt aber für 
ann zan gemeinen Räuber. In Ihnen davon was be⸗ 

annt?“ 

Jan ſah faſt ſchalkhaft Kort an. „Mir is ſo, als hätt' 
ich von der Bretterbube an der Hamme un dem Fährmann 
ſchon mal was gehört.“ 

775 dieſer Samuel?“ fragte Anna bebend. „Is er 
1 2 


„Ja woll, Fräulein, er is der Mörder. Burſchen, die 
Maibäume hauen wollten, haben den Kerl in der Pfingſt⸗ 
nacht dicht bei Weyerdamm laufen ſehen. Kurz nach Mitter⸗ 
nacht war's. Er kam aus der Richtung vom Vorſteher 
Allmer ſein Hof, trug was im Arm un hatte das ſo eilig, 
daß er den jungen Leuten ſtracks in den Weg lief.“ 

„Soll wohl wirklich der Mörder ein Tater geweſen 
ſein?“ murmelte Hilmer ungläubig. Unwillkürlich griff 
er in ſeine Kitteltaſche, in der er, ſorgfältig in Papier ge⸗ 
wickelt, das vornehme Wachsſtreichholz bewahrte. 

„Der Bande iſt jede Schändlichkeit zuzutrauen,“ ver⸗ 
ſicherte der Gendarm. „Das Beſte wäre, man könnte die 
ganze Brut mit Feuer und Schwefel vom Erdboden ver⸗ 
tilgen wie Ungeziefer. Der Samuel iſt ein ganz Geriebener. 
Wer den nicht durch Überrumpelung fängt, der fängt ihn 
nie. Darum wüßt' ich gern den genauen Weg zu ſeiner 
Raubhöhle.“ 

„Sie haben Glück, Herr Wachtmeiſter,“ antwortete Jan. 
„Da werden ſicher nicht viele ſein, die Ihnen den Weg fagen, 
können. Aber Kort Bredelow, mein Knecht, kennt ſich im 
Moor aus wie in ſein Taſche. Bedeute mal den Herrn 
Wachtmeiſter, Kort, was für'n Direktion er einflagen muß.“ 

Kort ſah ſeinen Herrn aus dem Augenwinkel an, in 
Abſcheu und widerwilliger Bewunderung. Dann antwortete 
er langſam: 

„Der Herr Wachtmeiſter muß flanf gradaus reiten auf 
den großen Wagen am Himmel zu, bis oͤr kein Haus un 
Hof un kein Anſiedlung zu ſehen is man bloß der breite 
Rücken von den Weyerberg. Denn ſcharf umbiegen, bis er 
an die Hamme kommt, un immer mit das Waſſer mit. Es 
is man ein ganz lüttes Haus, das Fährhaus un ein Birken⸗ 
buſch ſteht dr ein Büchſenſchuß von ab. Wenn ein ſich in 
den Buſch verſteckt, denn ſo kann e das Haus überſehen un 
die abpaſſen, die drin ſind.“ 

Helmke zog ſein Notizbuch hervor. „Schönen Dank. 
Das iſt mir ſehr wertvoll. Alſo erſt nach Norden und dann 
umbiegen zur Hamme.“ Er ſtand auf. 

„Noch einen Sluck. Herr Wachtmeiſter,“ nötigte Jan. 
„Ich trinke mit. Auf guten Erfolg. Faſſen Sie den 
Taternkerl nur feſt! Wir halten Ihnen die Daumen.“ Er 
verbarg kaum ſeine übermütige Freude. 

„Schaffen Sie meinem toten Vater ſein Recht,“ flehte 


na. 
Helmke warf ſich in die Bruſt. „Verlaſſen Sie ſich auf 
mich, Fräulein.“ 

Die Gendarmen beſtiegen ihre Pferde. Auch Osmer ver⸗ 
abſchiedete ſich. 

Als er, die Senſe auf der Schulter, mit Kort allein 
durch die lichte Dämmerung des Juniabends ſchritt, kam ihn 
das Lachen an, ſo unwiderſtehlich, daß ein paar Elſtern am 
Wegrand erſchrocken aufflogen. 

„Is das nich ein feiner Spaß, daß mir die Polizei ſelbſt 
der Mara ihren Bruder aus dem Haus fleppt?“ 

„Ich würd' dr bang um werden.“ antwortete Kort. 
„Es is ein alte Erfahrung: Wo das Glück ſich gar zu breit 
macht, dr ſteht das Unglück all vor der Tür.“ 
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„F. Hot ein Hediersemand Tür ag 
yarat arlepi? Wenn Ih morgen an Tag nich nach Ha 
komm, Kort. denn ſagſt, ich wär' nach Bremen zu Moritz 
Silberberg. Un uu, zu Mara!“ 5 

Anna ſah Jan Osmer nach, wie feine ſchlanke Geſtalt 
jugendlich und ſedernd durch den goldenen Abendglaſt glitt. 
Faſt widerwillig wandte ſie den Blick zurück auf Hilmer an 
ihrer Seite. Der ſtand im Schatten, und ſtatt des ſiegreichen 
Frohſinns, der aus des andern Zügen fpunia ſtrahlte, trug 
ſein Geſicht einen geſpanuten, gequälten Ausdruck. Er hatte 
mit ſich gerungen, ob er Helmte von dem gefundenen Zuns⸗ 
holz ß rechen ſollte. Und konnte eine ſchwerfällige Scheu 
nicht überwinden. Womöglich wußten die klugen Leute in 
der Stadt ihm für ſeine Bemühungen nicht einmal Dank, 
wieſen ihn gar zurecht als einen Vorwitzigen, der ſich un⸗ 
befugt in Dinge miſchte, die ihn nichts angingen. Vielleicht 
aber war es trotzdem ſeine Schuldigkeit, zu ſagen, was er 
wußte? Derweil er überlegte, waren die Gendarmen nur 
noch Bir fern im flachen Land. Er wandte ſich zu ſeiner 
Braut, 
dergeſchenkten Liebe. 

„Anna!“ 

In ihr wühlte ein ſchlimmer Zorn, geboren aus dem 
Gegenſatz der beiden Männer zueinander, aus einem ge⸗ 
waltigen Gefühl, das wider Willen und Vernunft ihre Sehn⸗ 
ſucht und ihr Wohlgefallen dem lichten, frohen Jan Osmer 
entgegenriß. Sie entzog ihm ihre Hand, nach der er griff, 
Schneidend Alu, ihre Stimme, 


t, du nich. 

„Ich nich? Nich? O, fein ſagſt das! Einen Menſchen 
hab' ich auf der Welt, einen einzigſten, dich! Und da denkſt 
nich an mein Verlaſſenheit, an mein unſtillbare Tränen! 
Wie zu ein Feſtlichkeit rennſt in den blanken Tod!“ 

„Du tuſt mir unrecht, Anna. Dr is kein Ding un kein 
Menſch auf der Welt, nach dem ich nur halb ſo viel frag' 
wie nach dir. Nur an dich hab' ich gedacht in mein Not, un 
is mir um mein Leben nich ſo leid geweſen wie um das 
Scheidenmüſſen von dir. Bloß, verſteh doch! Wie die Pferde 
auf den Jungen zuſtürmten, da war das wie ein Zwang in 
mir: Du mußt dein Bruder retten. Es is dein Schuldigkeit.“ 

„Schuldigkeit? Dein Bruder retten?“ wiederholte 
Anna. „Du haſt ihn ja nich gerettet. Geſche Poppe bat 
ihren Jungen von den Stufen aufgeriſſen. Un wenn Jan 
Osmer nich mit ſein Umſicht un mit ſein Kraft dich bewahrt 
hätt', denn ſo wär ich eine Witwe, wie ich eine Waiſe bin. 
Nee, über ſo'n Herzloſigkeit von dir kann ich nich weg.“ 

Sie wandte ihm, in Schluchzen ausbrechend, den Rücken. 

Von der anderen Seite rief Poppe den Sohn. Die 
Stränge waren zuſammengeknotet, die Pferde wieder ange⸗ 
ſchirrt. Da wandte ſich auch Hilmer, verletzt von dem Un⸗ 
recht, das ihm geſchah. Ein ſcharfer Stachel vergiftete ihm 
die empfangene Wunde: Eiferſucht auf Jan. Während er 
weit hinter dem Wagen und den Seinen mit müden Knien 
durch die ſich verdichtende Dunkelheit heimſtampfte, fand 
er zum erſten Mal das Leben zu ſchwer für ſeine Kraft und 
dachte, daß es gut geweſen wäre, wenn Jan Osmer ſich nicht 
eingemiſcht hätte und er läge jetzt ſtill zwiſchen dem duften⸗ 
den Heu und fühlte es nicht und merkte es nicht, wie das 
Schönſte in ſeinem Leben wegalitt von ihm dem andern zu, 
der ihm allzeit überlegen geweſen war. 7 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Kein Ende. 

Wenn ſich jemand zur Ruhe ſetzt, wenn einer penſioniert 
wird oder ſich als Rentier etabliert — dann fängt meine 
Phantaſie zu arbeiten an. Nichts ſtelle ich mir herrlicher 
vor, denn als Miniſter geſtürzt zu werden. Als ich das 
von Lloyd George las, verſank ich in aufregende Träume. 
Jawohl, man Een noch einmal ins Büro, packt ſich das Ar⸗ 
beitsröckchen und das private Seifenſtück ein. Man räumt 
auch noch den Schreibtiſch auf, ſucht vor allen Dingen, ob 


gt ob des wiedergeſchenkten Lebens, der wie⸗ 


nicht einige unaufgegeſſene Stulleureſte zwiſchen die Akten 


Funden ſind — weil das auf den Nachfolger einen ſchlechten 
indruck macht. Aber dann zum letztenmal mit dem Auto 
auf den Bahnhof, und dann nach einem ganz ſtillen Plätzchen 
am Waſſer, wo man angeln kann. Angeln und vergeſſen. 
All das fürchterliche Zeug, was man ſein Leben getrieben 
hat, vergeſſen. Denn was man tut — namentlich als Mi⸗ 
niſter — iſt ja doch Unſinn. Nicht im Augenblick, wo man 
es tut. Da iſt es wohl nötig, da iſt man überzeugt, da kann 
man nicht anders. Aber gleich nachher. Man braucht nicht 
mal Miniſter zu fein, um Unſinn zu machen. Aber ficher 
in keinem Beruf iſt es ſo ſchön zu vergeſſen, wie in dem des 
Miniſters. Was die Miniſter vergeſſen haben, ſchreiben 


gewöi fit tiren Memoiren Vous George — baqte 
— l feine Memviren mitten in der Arbeit zit 
reiben. Sein Geoͤuchtnis wird ihn dabei etwas geſtör: 
ben, Aber es ging dennoch — und die Welt iſt geſpannt. 

Da er die Memoiren hinter ſich hat, braucht er nun 
nichts — nichts — nichts mehr zu tun. Wie deutlich ich mir 
das vorſtelle: man angelt, bis man müde iſt, man ißt die 

iſche. man ſchläft, man ißt ‚man angelt — und ab und zu 
pielt mau Karten. Abends am fladernden Kamin, durch 
ſſen Spiegel man ſeiner Frau in die Karten gucken kann. 
ott, man ntöchte doch auch mal gewinnen. Und man ver⸗ 
ißt: die Zeitungen, die Rechnungen — ein wundervolles 
lafen mit offenen Augen, bis die große Stunde kommt. 
wo man ſogar die Augen zumachen kann. 

So dachte ich. Aber gleich darauf las ich: er bereitet die 
Wahlkampagne vor, er wird in jeder Stadt drei Minuten 
reden, ſein göttliches Antlitz zeigen, lächeln, reden, ſich 
knipſen laſſen, Eiſenbahn fahren, lächeln, reden — — 

Lloyd George enttäuſcht mich. Er iſt für meine Ver⸗ 
ältniſſe ein viel zu lebendiger Menſch. Er regt meine 
bantaſie nicht an. Ich brauche Leute, die ſich wirklich zur 
ube ſetzen. Nun baue ich meine ganze Hoffnung auf 

Poincaré — vielleicht — obgleich — wie ich ihn kenne — — 
(Sling in der „Voſſ. Ztg.“) 


Ich hab mir was gedacht 


Von Theodor Thomas. 


E 
Fünf Mann ſtehen um das Büfett herum. Zum fünften 
Raf Pe ge der Kellner fünf Kognaks und zum dritten Mal 
u er. 


Natürlich müſſen fie mal an das Zahlen denken. Die 
Zeche iſt nicht klein, ſie beträgt 182 Mark. Als der Ober 
einkaſſteren will, wollen alle fünf zahlen, jeder möchte die 
182 Mark blechen. Aber einer kann es nur. Die übrigen 
ſteckten faſt enttäuſcht ihr Geld wieder ein. 

Da nähert ſich der Gruppe eine abgemagerte Geſtalt. 
Die Fünf nehmen ſchnell noch einen zum Abgewöhnen. Die 
Geſtalt bittet um eine Unterſtützung, da er ſchon lange 
. und mit feiner Familie ohne Mittel tſt. Man 
fe en dem Manne an, daß er nicht zum Betteln ge⸗ 

oren iſt. 8 

Der Erſte hört garnicht hin, der Zweite gibt ihm 50 
Pfennig, der Dritte ſagte: „das iſt für uns beide“, beim 
Vierten gehts ihm wie beim erſten und der Fünfte gibt ihm 
noch 25 Pfennig. Alſo: 

Die Leute, die vorhin bereit waren, jeder 182 Mark 
85 opfern für Alkohol, bringen 75 Pfennig für einen er⸗ 

rmenswerten Mitbruder auf. 

Da hab ich mir was gedacht. 


II. 

Bei einer Geſellſchaft kommt die Rede auch auf den Ge⸗ 
meinſinn und die Pflicht der Menſchen für und miteinander 
3 Die große Hitze bringt das Geſpräch auch auf 

ſſermangel uſw. 


Da ergibt fi, daß die gleichen Leute, die fo ſehr für den 
Gemeinſinn ſchwärmen. alle ihre Gerippe im Haufe haben. 

Frau Hallgarten teilt z. B. in größter Seelenruhe mit, 
daß ſie, um kühle Butter zu behalten, Tag und Nacht das 
Waſſer laufen läßt, — man denke an den Waſſermangel, an 
den Verluſt, der in die Tauſende von Litern geht, an den 
Kraftaufwand der Maſchinen. 

bab ich mir was geöͤacht 


III. 

„Kinder dürfen nicht lügen.“ ſagte mir Frau Goldmann, 
„man darf da auch in Kleinigkeiten nicht nachgeben, ſonſt 
iſt es nicht durchzuführen“. 

„Allerdings“, gab ich zu, „konſequent ſein, iſt hier un⸗ 
a Pflicht, doch mag es nicht immer durchzuführen 
ein. 

„Immer und unbedingt“, betonte ſie ſcharf. 

„Das iſt ſchön, ich wollte, dies wäre die Auffaſſung 
aller Erzieher.“ 

1 89 7 ſprechen dann von etwas anderem, von der Schule 
0 


u ? 
Da klingelt es. . 
„Ach Gott, das wird die Müllern fein, die Tranlampe, 
geh' an die Tür Lieſel, wenn ſie es iſt, dann ſag, ich wäre 
dei Tante Klara.“ 

Das Mädel ſauſt hinaus und richtig — die Müllern 
ſchwimmt wieder ab. 
1 z deidung. Frau Goldmann, war das nicht auch ge⸗ 
gen : 
„Nu ja, fo Verlegenheitsausreden, das find doch keine 
Lügen, höchſtens Notlügen, das gilt nicht.“ 
Da hab ich mir was gedacht.“ 
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* Die Küchenfee im Konſervatorium. Eine Pariſer 
Hausfrau, die in den Mietbureaus vergeblich nach einem 
Dienſtmädchen geſucht hatte, entſchloß ſich endlich zu dem 
Verſuch, durch eine Ae in den Zeitungen die benötlote 
Perle zu gewinnen. e erhielt auch das Angebot eines 
Landmädchens, in der ſich dieſes zur Annahme der Stelle 
unter einer einzigen Bedingung bereit erklärte: „Wenn 
ich inch entſchlieze, ſchrieb es, „das Land zu verlaſſen und 
in die Stadt zu ziehen, ſo beſtimmt mich dabei der Wunſch, 
auf das Konſervatorium zu gehen, um mich als Sängerin 
auszubilden. Ich bitte daher um die Erlaubnis, wöchent⸗ 
lich zweimal das Konſervatvrium beſuchen und an den 
übrigen Tagen je eine Stunde im Hauſe üben zu dürfen. 
Wenn Sie ein Klavier haben, jo werden Sie mir hoffentlich 
die Gefälligkeit erweiſen, daß ich die Stunden zu Hauie 
nehmen kann.“ Man weiß nicht, ob die notleidende Haus⸗ 
frau dieſen Bedingungen zugeſtimmt hat, aber die Sache 
beweiſt jedenfalls, daß es auch in Paris heute recht ſchwer 
iſt, ein Dienſtmädchen zu bekommen. 

* 


* Handſchuhe mit Nachtbeleuchtung für Polizei. Die 
Polizei im Haag hat ein neues Mittel eingeführt, das der 
Regelung des Verkehrs bei Nacht dienen ſoll. Die Schutz⸗ 
leute tragen an ihren weißen Handſchuhen ein kleines 
Lämpchen, deſſen Kontakt durch Bewegung des zweiten und 
dritten Fingers geöffnet und geſchloſſen wird. Mit dem ſo 
beleuchteten weißen Handſchuh kann der Poliziſt den Fuhr⸗ 
werken auch nachts weithin ſichtbare Zeichen geben. 

i * 


* Der Sachverſtändige. Der Juſtizminiſter einer der 
kleinen ehemaligen Fürſtentümer, ſtrammer Parteimann, 
aber keine Leuchte der Jurisprudenz, liebt es, ſo erzählt eine 
Anekdote, inkognito die Gerichtsſäle zu inſpizieren. Kürzlich 
beſuchte er den Schwurgerichtsſaal des Ortes N. und ſetzt ſich 
unauffällig auf eine Bank in der Nähe der Verteidiger. Der 
Vorſitzende, ein ſehr ſcharſſichtiger, aber etwas ſarkaſtiſcher 
Herr, bemerkt den hohen Beſucher. ſteht auf und ſagt ver⸗ 
bindlich lächelnd: „Ach, bitte, Herr Juſtizminiſter, möchten 
Ste nicht etwas näher kommen. Wo Sie ſitzen, da ſitzen 
die Sachverſtändigen.“ 


Kleine Rundſchau- Ecke 70 


* Im heutigen Sanatorium. Fremder: „Hier in dieſem 
Flügel find wohl ganz beſonders ſchwer Erkrankte?“ — 
Führender Arzt: „Ach ja, da ſind die Leute drin, die ſich 
immer ausrechnen, wieviel Millionen ſie jetzt hätten, wenn 
ſie ihre Werte nicht zu früh verkauft hätten!“ 

* 
* Übertrumpft. Fritz: „Wir haben einen Papagei, der 
sſpricht engliſch.“ — Nachbars Karl: „Das iſt noch gar nichts, 
wir haben Hühner, die legen Auslandgeter,” 
. x * 


Zeitbilder aus der „Jugend“. Wettfahrt. „Wo⸗ 
u brauchen Sie denn ein Autv?“ — „Man kommt doch 
chneller aus einem Geſchäft ins andere, eh die Preife 
ſteigen.“ — Seine Schuld. Ein Univerfitätsprofefior 
in Tübingen kommt an einem Bauplatz vordei und ſieht, 

wie ein paar Maurer ſich beim Veſper mit Wurſt, Brot und 

Bier gütlich tun. Er kann nicht unterlaſſen, ihnen im Vor⸗ 

beigehen zuzurufen: „Na, Ihr habt' halt gut; ſo was kann 
ich mir nicht leiſten.“ Worauf vom Bauplatz die prompte 

Antwort erſchallt: „Hätt'ſch halt was Geſcheit's 
g'lernt!“ 

f 0 


* Falſcher Verdacht. „Ich glaube, du beirateſt moch 
nur, weil ich von meinem Onkel hunderttauſend Mark ge⸗ 
erbt “ „Unjinn, hätteſt du ſie von einem andern ge⸗ 
erbt, würde ich dich auch heiraten.“ 

* 


* Unterſchied. „Herr Wachtmeiſter, können Sie mir 
ſagen, wo man hier ein gutes Glas Bier bekommt?“ „Nein, 
mein Herr.“ „Dann können Sie mir vielleicht ſagen, wo 
wir zuſammen ein gutes Glas Bier trinken können?“ 
„Kommen Sie mit!” 
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Berantwortlih für die en Karl Bendiſch in 
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